
 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 



 

 

 



 

 



 

 

 



 

 



 

 



 

 



August Zeune: Das Nibelungenlied ins Neudeutsche übertragen. Berlin 1814. Vorwort. 

 

 

Zum Verständnis dieses historischen Dokuments sei ein Abschnitt aus dem Buch von Ulrich 

Schulte-Wülwer: Das Nibelungenlied in der deutschen Kunst des 19. und 20. Jahrhunderts. 

Gießen 1980, S. 30f. zitiert. 

 

„Die patriotische Begeisterung für alles Altdeutsche, die mit dem Zusammenbruch des alten 

deutschen Reiches ihren Anfang nahm, erreichte erst im Jahr 1812 ihren Höhepunkt. Der En-

thusiasmus der Freiheitskriege, der auf die Niederlage Napoleons in Rußland folgte, stellte die 

altdeutschen Studien ganz konkret in den Dienst des Vaterlandes.
1
 „In der deutschen Litera-

tur“, schrieb Friedrich Schlegel am 1. August 1812 seinem Bruder, „ist jetzt ein wahres Treib-

jagen nach dem Altdeutschen“.
2
 In vielfältiger Weise suchte man nun das Nibelungenlied zu 

popularisieren. In Berlin griff G.A. Reimer, in dessen Verlag 1817 die Nibelungenillustratio-

nen des Peter Cornelius erschienen, den Vorschlag A.W. Schlegels auf, das Nibelungenlied 

als Schullektüre einzuführen
3
, dem nun eine national-pädagogische Aufgabe zuerteilt wurde: 

es sollte zu einem „Hauptbuch bey der Erziehung der deutschen Jugend werden. Dahin muß 

und wird es kommen, wenn die Deutschen das Gefühl eines selbstständigen, von uralter Zeit 

unvermischten, glorreichen und unzertrennlichen Volkes nicht ganz einbüßen.“
4
 

In dieser Äußerung Schlegels wird jenes verhängnisvolle Axiom sichtbar, an dem viele Ger-

manisten bis zum Nationalsozialismus festgehalten haben, daß nämlich „Sprache, Literatur 

und Recht um so reiner, schöner, kraftvoller und eben ,deutscher’ seien, je älter sie sind.“
5
 

Darüberhinaus verengt sich Schlegels Argumentation zu folgendem Kurzschluß: „Wenn man 

das Nibelungenlied, das eine glorreiche Welt darstellt, große Menschen mit einer vaterländi-

schen, männlichen Gesinnung, wenn man ein solches Werk zum ‚Hauptbuch bey der Erzie-

hung der deutschen Jugend’ macht, dann wird es auch gelingen, kraftvolle Männer zu erzie-

hen und die Einheit des Reiches wiederherzustellen.“
6
 

In dem Bemühen, ,deutschen Heldengeist’ zu aktivieren, hat sich ein Mann besonders hervor-

getan: August Zeune, ex officio Geographieprofessor und Direktor der Berliner Blindenan-

stalt. Während der Freiheitskriege hielt er vor be- [31] geisterten Zuhörermassen, nicht nur in 

Berlin, sondern auch außerhalb Preußens, Vorträge über das Nibelungenlied und den 

.Götzendienst’ der Französelei.
7
 War es noch im Jahre 1811 in Breslau nur ein einziger Hörer 

gewesen, der von der Hagens Vorlesung über das Nibelungenlied beiwohnte, so füllten in 

Berlin im Winter 1812/13 dreihundert von insgesamt 600 Studenten, die damals immatriku-

liert waren, „nicht nur den größten Hörsaal, sondern auch die Vorsäle“ 
8
, als Zeune seine 

deutschtümelnd-agitatorischen Vorträge über das Nibelungenlied hielt. Zeunes Vorlesung 

sollte unmittelbar zur Weckung nationaler Gesinnung beitragen, sie stand in direktem Bezug 

zur politischen Gegenwart: Eine gedruckte Einleitung war „zum Besten der tapfern vaterlän-

dischen Krieger bestimmt“
9
 und auf vielfache Bitte ließ er 1815 eine „Feld- und Zeltausgabe“ 

in kleinem Format drucken, „da viele Jünglinge dies Lied als ein Palladium in den bevorste-

henden Feldzug mitzunehmen wünschten.“
10

 

Doch damit noch nicht genug, Zeune faßte den Gedanken, „blinde Knaben einzuüben, damit 

sie als wandernde Liedsprecher in Städten und Dörfern die Aventuren vortrügen von Sieg-

frieds Thaten und der Nibelungen Noth. Alles wurde aufgeboten, um mehr, als es durch die 



alten Volksbücher geschehen, das Andenken an große Zeiten in Deutschland dem Bewußtsein 

des Volkes nahe zu bringen.“
11

 Auch Nibelungendramen und Nibelungenbilder sollten zur 

Erziehung der Nation beitragen.
12

 

In Zeunes Schriften kommen nicht nur gewaltige patriotische Emotionen, sondern auch starke 

antifranzösische Affekte zum Ausbruch. In die nationalen Pathos-Formeln und in die Be-

schwörungen deutscher Kraft und Größe mischen sich mehr und mehr chauvinistische Züge: 

Das Nibelungenlied wird zum „Spiegel der Deutschheit“
13

 schlechthin und Napoleon wird als 

„Schlangenkaiser“ gebrandrnarkt, als Gewürm, gegen das sich das deutsche Volk zur Wehr 

setzt, wie Siegfried es tat: „Doch der mächtige Schlangentöder hat sich erhoben, und unser 

heiliger deutscher Boden ist wieder rein und frei von dem fremden Gewürme. Deß wollen wir 

in unserm Gott vergnügt sein und Gott herzlich dafür danken.“
14
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